
D
a ist jemand, der lacht. Und 
nicht jammert. Der gesund 
ist. Und nicht verletzt. Der gut 

drauf ist und sich auf die Olympi-
schen Spiele freut. Und nicht ver-
zagt. Eine deutsche Leichtathletin. 
Kann nicht sein, sagen Sie? Doch.

Vielleicht liegt es daran, dass sie
manchmal tanzen geht. Und in 
Paderborn aufs Libori-Fest und dort 
Karussell fährt. Mit Freunden und 
ihrem Freund. Vielleicht lacht sie 
deshalb. Die Lilli Schwarzkopf.

Lilli Schwarzkopf ist Sieben-
kämpferin und hat in diesem Jahr 
in Ratingen mit 6536 Punkten eine 
persönliche Bestleistung aufgestellt. 
Damit ist sie nach Hyleas Fountain 
(USA, 6667 Punkte), Tatjana Tscher-
nowa (Russland, 6618), Ludmila 
Blonska (Ukraine, 6570) und Olga 
Kurban (Russland, 6559) in diesem 
Jahr die Fünftbeste auf der Welt. 
Dann ist da noch die Britin Kelly 
Sotherton, Olympia-Dritte 2004 
und bei der WM 2007, von der man 
nicht genau weiß, wo sie steht. 

Schwarzkopf lässt sich durch 
Zahlen grundsätzlich nicht ins 
Bockshorn jagen. „Da kommen vor 
Großereignissen immer mal Athle-
tinnen mit Riesenpunktzahlen an 
und bei der Meisterschaft brechen 
sie dann ein“, sagt sie.

Wichtig ist, dass Carolina Klüft  
nicht am Start ist. Dreimal hinter-
einander Weltmeisterin, zweimal 
Europameisterin, Olympiasiegerin 
von Athen und, wenn sie gesund ist, 
unschlagbar. „Ich bin fertig mit dem 
Siebenkampf. Ich bin dankbar für 
diese Erfahrung, aber nun fühle ich 
mich müde“, sagte die 25-jährige 
Schwedin und startet im olympi-
schen Drei- und Weitsprung.

„Viele wollen ihre Nachfolgerin 
werden, aber da muss man erst mal 
sehen, wie die neue Rangfolge aus-
sieht“, sagt Lilli Schwarzkopf. Lilli 
fi ndet Klüft Klasse, Wettkämpfe mit 
ihr machten Spaß: „Sie war offen 
und herzlich, hatte keine Allüren.“ 

Lilli Schwarzkopf kommt aus 
Kirgisistan, einem Land in Zentral-
asien, früher eine Sowjetrepublik. 
Genau: aus Nowopokrow-
ka, Vorort der Hauptstadt 
Bischkek, in der  900 000 
Einwohner leben. Im 
Jahr 1990 kam Lilli nach 
Nieheim, nordöstlich von 
Paderborn. Sie ist nie mehr 
in Nowopokrowka gewe-
sen, ein paar Erinnerungen 
hat sie noch: „Ich erinnere 
mich an unser Haus, den 
Hof, die Landschaft. Man 
konnte kilometerweit 

sehen, tiefe Täler, hohe Berge.  Im 
Winter gab es sehr viel Schnee, im 
Sommer 40 Grad, dann sind wir 
zu den Seen gefahren.“ Auch ihre 
Verwandten, alle deutschstämmig, 
leben inzwischen in Deutschland.

Lilli Schwarzkopfs Vater war 
in Kirgisistan Diplomsportlehrer. 
Das Diplom wurde in Deutschland 
nicht anerkannt. Er machte eine 
Ausbildung zum Physiotherapeu-
ten und trainierte Leichtathleten. 
Inzwischen ist er hauptamtlicher 
Trainer, auch der seiner Tochter. 

Zunächst fand Lilli Leichtath-
letik doof. „Beim Laufen bekam 
ich Seitenstechen“, erinnert sie 
sich. Sie wurde Funkenmariechen. 
 Solo-Funkenmariechen in Nieheim. 
„Da musste man auch ganz schön 
viel trainieren. Koordination, die 

Sprünge, man muss beweglich sein. 
Kommt mir alles heute zugute“, sagt
sie. Sie tanzt noch immer gern. 

Als die Familie mit der zwölfjäh-
rigen Lilli aus  Nieheim ins nicht weit 
entfernte Bad Driburg umzog, war 
Schluss mit Tanzen, weil es das dort 
nicht gab. „Da hab ich, nachdem 
ich zwei Jahre nichts gemacht hatte, 
mit Leichtathletik angefangen, aber 
nur, weil es nichts anderes gab“, 
sagt sie und lacht sich scheckig.

Und ausgerechnet Siebenkampf. 
„Ja“, sagt sie, „sehr anspruchsvoll, 
sehr schwierig. Jede Disziplin ist 
eine Herausforderung, man kann in
jeder Disziplin viele Punkte gewin-
nen und viele verlieren.“ Da sind 
die technischen Disziplinen: Kugel-
stoßen, Speerwerfen, Hürdensprint, 
Weit- und Hochsprung auf der einen 
Seite und die Laufdisziplinen: 200 
und 800 Meter. „Als Ganzes nicht 
einfach“, sagt sie, „meine Kitzeldis-
ziplin sind die 200 Meter.“ Bei den 
800 „muss man sich überwinden 
und an oder über die Grenze gehen 
– egal wie platt man ist“.

Die unmittelbare Olympia-Vor-
bereitung hat sie mit den anderen 
Leichtathleten in Shibetsu, Japan, 
absolviert. Da war sie 2007 schon 
mal, vor den Weltmeisterschaften, 
als sie mit 6439 Punkten Fünfte 
wurde. „Die Landschaft ist wie in 
Bad Driburg“, sagt sie und lacht, 
 „nur die Luftfeuchtigkeit nicht.“

Wegen der Luftfeuchtigkeit macht
sie sich nicht verrückt, weil sie sich 
prinzipiell nicht verrückt macht. Sie 
hat ein paar Flaschen vom „guten 
Bad Driburger Wasser“ mitgenom-
men. Sie hätte gerne zwei, drei Käs-
ten mitgenommen,  aber das ging 
wegen des Gepäcks nicht. Sie hat 
auch Müsliriegel mitgenommen 
und ihr selbst zusammengestell-
tes Frühstücks-Müsli. Mit kleinen 
Schokostückchen. „Früchte gibt’s 
dort“, sagt sie.

Der Papa ist mitgefl ogen. Die 
Mama kam nach. „Wir sind ein 
kleines Familienunternehmen“, 
sagt Lilli. Nur der Freund blieb zu 
Hause. Das muss per Handy gehen. 
Sie hat sich bei der Telekom erkun-
digt. „Nicht, dass das zu teuer wird“,
sagt sie.  RO G E R  R E P P L I N G E R

Homepage: www.lilli-schwarzkopf.de
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ie Saison lässt hoffen. Diskus-
werfer Robert Harting  scheint 
gerüstet für Olympia. Der WM-

Zweite von 2007 steigerte Anfang 
Juni in Kaunas, Litauen, seine 
persönliche Bestleistung auf 68,65 
Meter, vier Wochen später ver-
teidigte der Berliner in Nürnberg 
seinen Titel als Deutscher Meister 
(66,26) und tankte bei der DLV-Gala 
am 1. August in Wattenscheid (66,96) 
letztes Selbstvertrauen für sein gro-
ßes Ziel: eine olympische Medaille.
kicker: Herr Harting, Sie malen 
gerne. Welches Motiv würden Sie –  
die Olympischen Spiele in Peking 
vor Augen – jetzt wählen?
Robert Harting: Ich male eher abs-
trakt, mit Farb- und Pinselstruk-
turen, damit lässt sich schwer 
etwas Konkretes darstellen. Aber 
nach Olympia plane ich ein Bild, 
politisch, kritisch. In dem werde 
ich vieles verarbeiten: Wie man als 
Sportler Peking erlebt hat, die Dis-
kussionen über China, vielleicht mit 
Original-Auszügen aus der Olym-
pischen Charta … Das Ding wird 
interessant, ich habe auch schon 
Angebote, es auszustellen.
kicker: Malen ist eine Kunstform. Ist 
das für Sie Diskuswerfen auch?
Harting: Irgendwie schon. Letztend-
lich ist es die Verschmelzung von 
Kraft, Schnelligkeit, Koordination 
– und natürlich Gefühl und Rhyth-
mus. Mit dem Ziel, das alles im Ring, 
auf 2,50 Meter Durchmesser und 
innerhalb von etwa 1,3 Sekunden, 
auf den Punkt zu bringen. Wenn es 
optisch schon merkwürdig aussieht,  
kommt man auch im Wettkampf 
nicht weiter. Ein optimaler Wurf ist 
da so etwas wie ein Gesamtkunst-
werk. 
kicker: Was gefällt Ihnen an Ihrer 
Disziplin?
Harting: Die Herausforderung, den 
Körper zu 100 Prozent beherrschen 
zu müssen. Und wenn du dann 
spürst, dass die Scheibe richtig gut 
liegt, dass du den Wurf getroffen 
hast, dass sich 365 Tage harte Arbeit 
gelohnt haben – dieses Gefühl …  
kicker: … ist was für ein Gefühl?
Harting: Ich will mir nur noch alles 
vom Leib reißen und nackt durchs 
Stadion rennen. Da muss dann so 
viel raus, und es geht nicht. Wirklich 
beschreiben kann man das nicht.

kicker: Sie sind seit einer Woche im 
Trainingslager in Shibetsu, Japan. 
Vor dem Abfl ug kämpften Sie noch 
mit einer Verletzung am rechten 
Zeigefi nger. Alles okay?
Harting: Not macht erfi nderisch. Ich 
habe mir mit Toilettenpapier und 
Tapeband was zurechtgebastelt. Die 
Fingerkuppe ist ja sensibel, nicht 
umsonst tasten wir damit. Das Ge-
fühl darin brauchst du im gesamten 
Drehungsverlauf – fehlt es, dann ist 
das wie blindes Werfen. Aber wir 
haben’s hingekriegt. Und genug 
zusätzlichen Treibstoff bekommen, 
vor allem ich, das hat die eigenen 
Probleme ausgeblendet.
kicker: Treibstoff?
Harting: Durch die aufgekommene 
Diskussion um meinen Trainer.
kicker: Werner Goldmann wurde 
in einem ZDF-Beitrag vom 30. Juli 
von Ex-Kugelstoßer Gerd Jacobs 
beschuldigt, ihm Anfang der 80er- 
Jahre  das Dopingmittel Oral-Turi-
nabol verabreicht zu haben. Der 
Deutsche Olympische Sportbund 
hat seine Nominierung aufrecht-
erhalten, weil in der Kürze der Zeit 
keine vollständige Prüfung des 
Sachverhaltes möglich gewesen sei. 
Wie sind Sie damit umgegangen?
Harting: Meinem Trainer ging’s sehr 
schlecht. So eine Unruhe ist einfach 
blöd. Natürlich stört das und lässt 

einen nicht unberührt. Ich meine: 
Der Herr Jacobs wurde vor Jahren 
operiert. Da ging es um sein Herz. 
Wären Dopingmittel die Ursa-
che gewesen, hätte er sich schon 
damals beschweren können – aber 
nicht jetzt, eine Woche vor Olympia. 
Daraus schließe ich, dass es eine 
gezielte Maßnahme war. Und das ist 
einfach unfair. Denn das hat nichts 
mehr mit der Sache zu tun, sondern 
soll nur die alte Scheiße aufrühren. 

Irgendwann muss Schluss damit 
sein, auch vonseiten des DOSB.
   kicker: Ihr Ziel für Olympia heißt 
Bronze. Wer macht Ihnen das 
Podium am ehesten streitig?
Harting: Das Lustige ist, dass die 
Favoriten, Weltmeister Gert Kanter 
und Olympiasieger Virgilius Alekna, 
uns entgegenkommen, das heißt, 
nicht mehr so übermächtig sind, 
und der hintere Teil extrem zusam-
menrückt: neben mir der Spanier 
Pestano, der Iraner Hadadi, Mala-
chowski aus Polen und die Ameri-
kaner Waltz und Rome. Es wird ein 
„lucky shot“, ein Glückswurf, die 
Tagesform entscheidet. Bronze ist 

machbar, das Leistungsvermögen 
habe ich. Aber: Ich bin in der Welt-
spitze, nicht die Weltspitze.
 kicker: Einige deutsche Medaillen-
aspiranten waren oder sind ange-
schlagen, Irina Mikitenko und 
Franka Dietzsch mussten absagen. 
Spüren Sie dadurch mehr Druck?
Harting: Nee, nee. Ich lasse mich auch 
nicht in die Rolle desjenigen drän-
gen, der die Kohlen aus dem Feuer 
holt. Nur zur Erinnerung: Letztes 
Jahr wollte man im Verband vom 
Harting nichts wissen, mein Trainer 
musste privat nach Osaka anreisen. 
Ich habe Silber gewonnen. Plötzlich 
waren wir gute Freunde. Da fände 
ich es unfair, jetzt so zu tun, als sei 
das schon immer so gewesen. So 
geht’s nicht. Wir kämpfen immer 
noch für uns, leider.
kicker: Mit WM-Silber haben Sie 
viele überrascht. In Peking sicher 
nicht mehr. Wie gehen Sie in den 
olympischen Wettkampf?
Harting: Möglichst direkt, mit viel 
Aggressivität. Im vergangenen Jahr 
war es viel leichter, einfach nur 
angreifen zu können. Ich bin nicht 
mehr der Underdog. Ich muss mich 
behaupten, habe etwas zu verteidi-
gen. Damit muss ich klarkommen. 
 I N T E RV I EW: S A B I N E  V Ö G E L E

Homepage: www.derharting.de

Hat den Dreh raus: Diskus-Meister Robert Harting, hier bei seinem „Heimspiel“, dem ISTAF in Berlin.

„Ich bin nicht mehr der Underdog“

Die Kampf-Lustige
SIEBENKAMPF

15.8. Wettkampftag 1
16.8. Wettkampftag 2

DISKUSWURF
19. 8. Finale

Sie lacht viel, geht gerne tanzen, ist meistens gut drauf. 
In Peking will Mehrkämpferin LILLI SCHWARZKOPF (24) 
dann ernst machen – mit eigenem Wasser und Müsli.

Sieben auf einen Streich

Lilli Schwarzkopf und ihre Bestleistungen.
 Einzeldisziplin im Siebenkampf
100 m Hürden 13,50 Sek. 13,51 Sek.
Hochsprung 1,83 m 1,83 m
Kugelstoßen 14,26 m 13,89 m
200 m 24,78 Sek.  25,08 Sek.
Weitsprung 6,34 m 6,30 m
Speerwerfen 54,81 m  54,81 m
800 m 2:09,63 Min.  2:12,11 Min.

„Ich bin in der Weltspitze, 
nicht die Weltspitze.“

Im vergangenen Jahr überraschte er in Osaka als Vizeweltmeister. Diskus-Riese
ROBERT HARTING (23) über seinen Sport, Erfolgsdruck, Störfaktoren – und Malen.

Eine ihrer Stärken: 
Im Speerwerfen 
sammelt Lilli 
Schwarzkopf
viele Punkte.
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Sie erleben in
Peking ihre ersten 
Olympischen Spiele
und sind so stark
wie noch nie:
Siebenkämpferin
Lilli Schwarzkopf

und Diskuswerfer Robert Harting zählen
zu den wenigen Medaillenhoffnungen
im Team der deutschen Leichtathleten. 
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